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  Albae-Anthologie


  DIE LEGENDEN DER ALBAE


  - Die Vergessenen Schriften -


  I


  Dies sind die Vergessenen Schriften.


  


  Sie erzählen von den bekannten und unbekannten Helden meines Volkes.


  Von den größten Geschichtenwebern, den herausragendsten Künstlern.


  Aber auch von den schrecklichsten Feinden und den innigsten Freunden.


  


  Legenden, Geschichten, Märchen, Gedichte, Lieder


  - sie wurden von mir gesammelt, dem Untergang entrissen und bewahrt, damit sie nicht gänzlich verloren gehen.


  


  Wir Albae mögen unsterblich sein, und doch können wir vergessen werden.


  


  Du, der diese Werke liest, schließe sie in dein Herz und halte sie. Halte sie sicher, trage sie weiter.


  Verkünde sie und lasse sie erklingen.


  


  DAS ist wahre Unsterblichkeit!


  aus den Vergessenen Schriften,


  gesammelt und aufgezeichnet von


  Carmondai


  dem Meister in Bildnis und Wort


  Von den Dorón Ashont und wie sie uns schlugen


  Ich gestehe, dass ich meine Vorstellungskraft bemühte, um diese Episode zu beschreiben.


  Aber sie ist gespickt mit kleinen Wahrheiten, die ich inzwischen herausfand, über die Dorón Ashont und alles, was mit ihnen zusammenhängt.


  


  Ob es sich an jenem Moment der Unendlichkeit so zutrug, wie ich ihn ersann, werden wir niemals herausfinden. Es ist geschehen und vorbei.


  


  Doch ich durfte inzwischen Etliches über die Kultur der stärksten Gegner lernen, aus erster und aus zweiter Hand.


  Seid gespannt, was ich euch alles näher bringen werden – denn ich war dort!


  In ihrem Stock.


  Aber das mag Gegenstand einer weiteren Vergessenen Schrift sein.


  


  Nun taucht ein, in jenen Tag, als das Unheil seinen Lauf für uns nahm.


  Carmondai


  dem Meister in Bildnis und Wort


  


  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), einstiges Reich der Fflecx, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Frühjahr


  »Noch einen Pfeil mehr, und ich hätte dieses Biest erlegt.« W’shar schlug seinem Freund Reg’sain auf die Schulter, sodass er leicht taumelte. Beide trugen leichte, hellbraune Lederkleidung, die auf der Jagd gut genug vor kratzenden Ästen und Zweigen schützte, die Bewegungsfreiheit aber nicht behinderte. »Dennoch lasse ich dir den Abschuss.« Er rückte die schweren Bögen und Köcher mit den langen Geschossen über der Schulter zurecht, die er für sie beide schleppte.


  Reg’sain trug dafür den erlegten, nackten Ishmanti-Barbaren. »Sicher. Wir beide wissen, dass du nur auf kurze Entfernung triffst.« Seine Art zu sprechen war zischelnd, die gespaltene blaue Zunge ließ auf die schlangenartige Abstammung schließen; ansonsten ähnelten sie den Barbaren, die sie jagten. Lediglich die dunkellilafarbenen Schopfhaare waren dicker, wirkten wie dünne Kordeln aus Hornplättchen.


  Sie hatten den Ishmanti einen halben Sonnenmarsch von ihrer Stadt aufgescheucht und seine Beine mit Pfeilen gespickt, bis er zusammengebrochen und verblutet war. An Ort und Stelle brachen sie ihren Fang auf, entnahmen die Gedärme und ließen den Barbaren den letzten Lebenssaft durch einen Kehlenschnitt verlieren.


  Nun befanden sie sich auf dem Rückweg in ihre junge Stadt, die sich Pt’rai nannte. Sie sehnten sich nach der Wärme der zahllosen Feuer in ihren Behausungen, denn sobald die Sonne versank, kühlte das Blut in ihnen ab und floss langsamer. Damit wurden auch W’shar und Reg’sain träger. Schon bereits jetzt war es viel zu frisch für ihr Empfinden.


  Sie gehörten dem Volk der Oudwcn an, das sich in den letzten Sonnenreisen ein großes Stück Land sicherte und seinen Einfluss gewaltsam ausweitete, nachdem sich die Welt durch den Silbernebeldämon gewandelt hatte. Niemand wollte auf dem Boden bleiben, den das Wesen mit seiner Macht vergiftete. Dabei nahmen die Oudwen keinerlei Rücksicht, weder auf Barbaren noch andere Bestien.


  Dass ihnen die Eroberungen und die Behauptung ihres Besitzes gelang, lag an einem unschlagbaren Vorteil: ihrem zahlreichen Nachwuchs.


  Sie schritten nebeneinander her und näherten sich ihrem Zuhause.


  Pt’rai war ringsum an einem kegelförmigen Hügel erbaut; um den Fuß der Erhebung zog sich eine hohe, starke Mauer. Noch bestanden die meisten Häuser aus Holz, die Gründung der Stadt lag nicht allzu lange zurück. Es dauerte, bis die Stämme gegen massive Steinquader ausgetauscht waren. Alleine die schützende Mauer bestand aus massiven Granitblöcken


  »Ich verlange die Schinken«, betonte Reg’sain und tätschelte die blutüberströmten Schenkel des Ishmanti, auf dem das Rot bereits getrocknet war.


  W’shar wollte etwas erwidern, doch seiner Aufmerksamkeit entging der erschreckende Anblick nicht: Das massive Tor in der Mauer stand nicht einfach nur offen – es war regelrecht zersprengt, als wären fünf Rammböcke auf einmal dagegen geschmettert. »Sieh doch!«


  Reg’sain wandte den Blick nach vorne, zischte einen Fluch und warf den erjagten Barbaren achtlos an den Wegesrand. »Ein Angriff! Wieso haben wir das Signalhorn nicht vernommen?«


  »Zu weit weg?«


  Sie schnallten sich die Köcher um, nahmen die Bögen zur Hand und huschten voran, auf den Eingang der Stadt zu.


  Behutsam arbeiteten sich die Oudwen durch das zerstörte Tor, stiegen über die hölzernen und metallenen Trümmer hinweg an Toten vorbei, die halb darunter begraben lagen. Doch das Ende war diesen durch eine breite Klinge gebracht worden: In den Brustkörben klafften Einstiche, das ausgetretene grünlichblaue Blut schwamm in Pfützen und Bahnen um sie herum. Der süßlich-holzige Duft schien allgegenwärtig.


  W’shar und Reg’sain tauschten einen raschen Blick. Die Wundenform kannten sie, doch wollte es keiner der beiden glauben. Die Oudwen hatten gedacht, in Sicherheit zu sein. Die Arbeit der Schwarzaugen erwies sich als nicht gründlich genug.


  »Sind sie noch da?«, zischelte Reg’sain und schien nicht weiter in die schrecklich stille Stadt vordringen zu wollen. Am Himmel zogen Aasfresser zögerlich ihre Kreise, mutigere Rabenvögel hopsten krächzend zwischen den Leichen umher und zupften am weichen Fleisch, rupften Augenlider ab und hackten mit spitzen Schnäbeln durch Haut, labten sich am Blut.


  W’shar erwiderte nichts und hielt den Bogen ansatzweise gespannt, um sofort schießen zu können, sollte sich einer der gefürchteten Angreifer blicken lassen.


  Er lauschte, doch es rührte sich nichts in der Stadt.


  Dreißigtausend Oudwen hatten sich einst in Pt’rai niedergelassen, und die Brutkammern mit den Eiern versprachen binnen einer halben Sonnenreise weitere vierzigtausend. Jedoch brauchte


  W’shar die Gelege nicht zu prüfen. Er wusste, dass sie vernichtet waren. Vernichtet wie jeder und jede Oudwen – bis auf ihn und seinen Freund. Ihre Leben verdankten sie dem kleinen Jagdausflug.


  Reg’sain züngelte. »Es riecht merkwürdig hier.«


  »Das ist das Blut.«


  »Nein. Etwas anderes. Es riecht nach … Talg. Talg und eine Beimischung.« Er schlich vorwärts, die blaue Zunge zuckte zwischen den Lippen hervor. Vorsichtig bog er um die Ecke in die breite Straße, die auf den Umschlagplatz für Waren diente, dann war er aus W’shars Sicht verschwunden.


  Der Oudwen wartete angespannt darauf, dass sein Freund ihn zu sich rief oder zurückkehrte.


  Nichts dergleichen geschah.


  Die Angreifer befanden sich also noch in der Stadt, deren jegliches Leben sie getilgt hatten. Er rechnete nicht damit, Reg’sain lebend wiederzusehen; daher schob er sich langsam rückwärts, den Bogen angehoben und gespannt.


  W’shars Stiefel blieb an einem Holzstück hängen; das Trümmerteil verrutschte und verursachte einen unsäglichen Lärm.


  »Was treibst du denn?«, erklang Reg’sains Stimme, und sein Freund tauchte vor ihm auf. Er hatte den Bogen auf den Rücken gehängt, in der Rechten hielt er einen Stock, an dem eine weißlich-grüne Substanz haftete.


  »Wo warst du so lange?«, erwiderte W’shar ungehalten und züngelte. Sein Herz hatte den Schreck noch nicht verwunden und klopfte schneller. »Dachte, sie hätten dich erwischt.«


  »Nein, haben sie nicht. Sie sind gegangen, aber sie ließen etwas in Pt’rai zurück. Ich sah mich um.« Er wackelte mit dem Stock. »Hier, das ist es! Das verursacht den Geruch. Ich denke, es …«


  Etwas surrte aus dem Nichts heran.


  Reg’sains Kopf zuckte herum, doch es war zu spät. Ein radgroßes Geschoss traf zuerst den Stock, den er hochhielt, und zerteilte das Holz; dann durchschlug es den Brustkorb und warf den Oudwen augenblicklich nieder. Beinahe vollständig durchtrennt lag der Freund auf der Erde, blubbernd ergoss sich sein grünlichblaues Blut und füllte die vorhandenen Pfützen weiter.


  W’shar erkannte einen immensen Rundschild, dessen Ränder geschliffen blitzten. Er lag mit Lebenssaft besudelt einige Schritte neben dem Toten.


  Der Werfer blieb im Verborgenen und wartete. Lauerte…


  W’shar warf den Bogen sich, schleuderte den Köcher davon, der ihm beim Laufen behinderte. Der letzte Überlebende von Pt’rai wandte sich um und rannte zum Tor hinaus, um den Weg entlang in den Schutz des Waldes zu fliehen. Die Mauern seiner Stadt bedeuteten nunmehr sicheren Tod, nicht mehr größten Schutz.


  Er schlug Haken, um möglichen Geschossen ein schweres Ziel zu bieten. Weder sah er über die Schulter noch wusste er, was er nach der gelungenen Flucht tun sollte. Er war alleine, ohne den Schutz weiterer Artgenossen. Der Letzte der Oudwen.


  Mit einem Satz warf sich kopfüber ins Unterholz – als ihm ein gepanzerter Arm entgegenschnellte, die weit geöffneten, stählernen Finger eines gewaltigen Panzerhandschuhs schossen auf sein Gesicht zu.


  W’shar bekam keine Gelegenheit, seinen Fall aufzuhalten. So zischte er hilflos und riss den Mund weit auf, die Giftzähne schnellten aus den verborgenen Gaumentaschen. Vielleicht ließ sich sein Widersacher beeindrucken.


  Dann krachte er schon mit dem Antlitz gegen die Handinnenfläche. Die fünf Stahlfinger schnappten fallenartig zu, umspannten den oberen Schädel und das Gesicht; der ausgestreckte Arm hielt seinen Sprung abrupt auf.


  Dann wurde W’shar angehoben.


  Das Krachen des eigenen Schädels beim Einschlag dröhnte in seinen Ohren, Schmerzen jagten durch seinen Kopf. Das Schreien wollte dem Oudwen nicht gelingen, die Eisenhand drückte zu fest und bannte die Worte in seiner Kehle. W’shar pendelte über dem Boden, erschlafft und voller Qual.


  Ein durchdringendes, tiefes Grollen ertönte, gefolgt von einem Laut, den man nur als finsterstes Lachen deuten konnte.


  Er spürte, dass sich die schraubstockhafte Kraft auf seinen Kopf verstärkte, die Sicht trübte sich und wurde unvermittelt tiefgrün mit blauen Schlieren.


  W’shar glaubte, das laute, helle Splittern zu hören, mit dem der Gegner seinen Schädel zerquetschte, als bestünden die Knochen aus Glas. Die Pein steigerte sich, er kreischte und warf sich herum, so gut es ihm möglich war.


  Dann platzte sein Kopf mit einem dumpfen Geräusch. Hirnmasse und Blut spritzten, der Schädel wurde von der Stahlhand zermalmt.


  Damit wich das Leben des Letzten der Oudwen…


  … Genugtuung und Stolz.


  Das fühlte Lrashàc thar Draigònt, als er den hässlichen Kopf des Oudwen zerpresste und dessen Hirnmasse auf dem Laub des Waldes verteilte. Es hatte sich gelohnt, die Stellung des vorgeschobenen Beobachters einzunehmen, auch wenn er lieber mit in die letzte Siedlung vorgerückt wäre, um den Willen der Srai G’dàmá, der Heiligen Kaisermutter, zu erfüllen.


  Doch Lrashàc fügte sich. Nur mit strikter Disziplin konnten sie ihren Auftrag erfüllen.


  Seine purpurfarbenen Augen betrachteten das, was zwischen den stahlgeschützten Fingern herausquoll: weißliche Splitter, Blut, Haarsträhnen, graue Masse, die zu nichts mehr taugte.


  Achtlos schleuderte er den Kadaver zur Seite, der Oudwen flog ins Unterholz. Mochten die Tiere seine Überreste fressen, es kümmerte Lrashàc nicht. Er verspürte momentan keinen Hunger.


  Er trat aus dem Waldessaum heraus und blickte zur hölzernen Stadt, in denen die Nachhut den vorbereiteten Brenntalg verteilt hatte. Seine Rüstung schuf dabei ein beinahe unhörbares Reiben; die Schmiede hatten ihr Bestes gegeben und dämpfende Lederschichten eingezogen, damit der Ganzkörperharnisch möglichst wenig Geräusch verursachte. Gelegentlich mussten auch sie rasch und so lautlos wie möglich vorgehen.


  Qualmwolken stiegen bedrohlich in den dunkelblauen Abendhimmel, Lohen zuckten an den Bauten empor; sie schienen sich abzustoßen und in die Höhe schwingen wollen, um ihr Vernichtungswerk an den Wolkenfortzuführen. Alles musste ausgelöscht werden, so sah es der Befehl der Srai G’dàmá vor.


  Lrashàc gab ein zufriedenes Grollen unter seinem Helm von sich, der in Form eines Dämonenkopfes geformt war.


  Der Zug gegen die Oudwen stellte die Bewährungsprobe für die Krieger dar, die sich auf die letzte Stufe ihrer Ausbildung aufgeschwungen hatten. Sollte sie gelingen, und danach sah es aus, gehörten sie zu den Besten und standen in den Kriegszügen in der vordersten Reihe. Die höchste Ehre.


  Sein Volk trug viele Namen, und keiner davon war schmeichelhaft.


  Völkerverzehrer.


  Brudervertilger.


  Ausmerzer.


  Am besten gefiel ihm, wie sie von ihren schlimmsten Feinden genannt wurden: Dorón Ashont – Wandelnde Türme.


  Das war eine regelrechte Ehrenbezeichnung, was die Albae jedoch nicht davon abgehalten hatte, vor langer, langer Zeit einen feigen Giftanschlag auf das beste Heer seines Volkes zu verüben und damit Erfolg zu haben. Doch die Schwarzaugen wussten zu wenig über Lrashàc thar Draigònt und Seinesgleichen: Sie hatten geglaubt, damit einen tödlichen Schlag geführt zu haben.


  Gravierend, das war treffender.


  Beinahe vernichtend.


  Aber eben nur beinahe.


  Der entscheidende Stoß konnte nicht gelingen. Nicht auf diese Weise. Man musste mehr umbringen als einen verlängerten, gepanzerten Arm der Heiligen Kaisermutter und ihren Töchtern.


  Er sah, wie mehr und mehr Flammen aufloderten und Funkenstürme entfachten, die aufwärts wirbelten, tanzten und erst in großer Höhe erstarben. Die hölzerne Stadt würde nicht lange widerstehen, und die verrußten, einsamen Mauern würden jeden gemahnen, sich nicht zum Ziel der Acïjn Rhârk zu machen. Das war der Name, den sie sich selbst gegeben hatten.


  Durch das Inferno am Zugang zur Stadt, inzwischen hatte der Brand auch das zerstörte Tor erfasst, stapfte Rhârgann thar Draigònt. Dass er durch eine Feuerwand marschierte, störte ihn nicht. Der Schein gab seinem Dämonenfratzenvisier eine besonders starke Wirkung. Die tiefschwarze Rüstung ließ ihn noch breiter und größer wirken, die silbernen und weißlichen Intarsien sowie die Ziselierungen schienen durch die die Hitze aufzuglühen. Er hob die Hand mit der zwei Schritt langen Klingenaxt und gab damit das Zeichen, dass der Auftrag erfüllt sei.


  Lrashàc grollte erneut und freute sich aus tiefstem Inneren. Das Ziel, nach dem er sich seit Beginn seines Denkens sehnte: Damit gehörten sie zu den Nro’tai, die Erste Welle, sollte es zu einem großen Kriegszug kommen!


  Sein Blick richtete sich zufällig auf den ausgeweideten Barbaren, der am Straßenrand lag. Diese Rasse war vor ihnen sicher, solange sie sich nicht berufen fühlte, unbedingt in den Krieg gegen sie ziehen zu müssen. Fragile Körper, findiger Verstand, aber vor Torheiten nicht gefeit.


  Barbaren galten als lästig, doch sie wurden nicht als Bedrohung für das Gleichgewicht angesehen. Dafür waren sie zu leicht zu töten, sogar wenn sie in scheinbar erdrückender Überzahl aufmarschierten. Er selbst würde hundert in den Tod schicken, bevor sie ihn überhaupt zum ersten Mal treffen könnten.


  Wie sollten sie ihm etwas anhaben?


  Selbst die unglaublichen starken Krieger der Albae vermochten ihnen im Zweikampf kaum etwas entgegensetzen.


  Er verfolgte, wie sich Rhârgann näherte, wie der Staub unter den beschlagenen Stiefeln aufstieg, welche Abdrücke die Sohlen hinterließen, wie Erde unter seiner Gewalt zurückwich. Stattlichkeit.


  Die Götter hatten sein Volk auserkoren, für das Gleichgewicht unter den Übelsten zu sorgen, und dafür verliehen sie den Hütern unglaubliche Fertigkeiten.


  Ein jeder von ihnen maß drei Schritt, mit beeindruckenden Muskeln voller Kraft, die sich unter grauen Haut spannten. Die Häupter waren haar- und fleischlos, und das Antlitz eines Acïjn Rhârk flößte durch den bloßen Anblick Furcht ein: Anstelle der Nase saßen schmale Löcher, mit den kräftigen Kiefern und den nadelspitzen Reißzähne fetzten sie sich das Fleisch von den Knochen ihrer besiegten Feinde. Des Weiteren vermochten sie ihre Augen hell wie violette Blendlaternen aufleuchten zu lassen, um die Gegner nochmals einzuschüchtern.


  Und nichts, wirklich nichts übertraf die Stimme.


  Rhârgann hatte ihn erreicht. »Ein großartiger Tag«, rief er dröhnend und riss die Arme triumphierend hoch. »Der Wille der Heiligen Kaisermutter ist erfüllt. Die Oudwen sind ausgemerzt.«


  »Das Gleichgewicht der Welt rückt wieder näher«, antwortete Lrashàc. Sie teilten sich ihren zweiten Namen, wie es üblich für ihre Art war, wenn man aus der gleichen Brutkammer stammte; insgesamt waren es zwanzig der einhundert Krieger, die Draigònt genannt wurden; thar wiederum bedeutete die Ordnungszahl und zeigte an, aus welcher Brut der Draigònt sie stammten.


  Wie stets, wenn sie einen Gegner niedergeworfen hatten, musste er die Frage stellen. »Haben wir etwas gefunden?«


  Rhârgann senkte die Arme, dann schüttelte er den behelmten Kopf.


  Lrashàc spürte die Enttäuschung. Sein Volk verfolgte seit dem niederträchtigen Anschlag die größten Anstrengungen, Neuigkeiten und Wissen über die Schwarzaugen zu sammeln, um einen Schlag gegen ihr Reich zu führen. Nicht unbedingt wegen des Gleichgewichts der Welt, sondern als Erwiderung, als Vergeltung, als Strafe. Dieses Mal wollten sie nicht weniger niederträchtige Mittel zum Einsatz bringen, um die Albae zu vernichten. Sollte es gelingen, diese Rasse aus der Welt zu fegen, gab es nichts, was den Acïjn Rhârk am Kampfkraft im Feld widerstand. Gar nichts.


  »Die Oudwen besaßen keine wertvollen Aufzeichnungen. Wir übergaben alles dem Feuer. Möge ihr aufgeschriebenes Wissen mit den Verfassern zusammen untergehen.« Rhârgann sah auf den beschmutzten Panzerhandschuh seines Gegenübers. »Bedanke dich bei mir. Ich habe ihn dir in die Arme getrieben«, sprach er amüsiert, »anstatt ihn selbst zu töten wie seinen Begleiter. Damit du nicht einschläfst.«


  »Ich preise deinen Großmut, mir Abwechslung verschafft zu haben«, gab Lrashàc zurück und lachte. »Haben wir unserer Brutstatt Draigònt Ehre gemacht?«


  »Das soll nicht anmaßend klingen, doch ich wage zu behaupten, dass jeder von uns Tausend umbrachte. Außer dir, natürlich.« Er lachte freundlich. »Es sei dir verziehen, dass du unsere Leistung geschmälert hast.«


  Lrashàc wusste, wie es gemeint war, bedauerte es aber dennoch, nicht gewütet zu haben. Sein Leben bestand aus Kampf, er wollte töten, den Ausgleich bringen, für die Zeit des Friedens und Einklangs streiten. Aber einer hatte Wache halten müssen.


  Durch das Tor marschierte die restliche Einheit.


  Keine der Rüstungen sah beschädigt aus, an keiner Stelle sickerte Blut hervor, das gelb leuchtete, sobald es an die Luft gelangte.


  Still hatten sich die Hundert in der Stadt verteilt, nachdem sie innerhalb weniger Lidschläge das Tor durchbrochen und die Wächter ausgeschaltet hatten. Mordend ging es von Haus zu Haus, und nachdem sich ihre Anwesenheit nicht länger verbergen ließ, war es zu Scharmützeln gekommen, wie Lrashàc aus seinem Versteck heraus beobachtet hatte. Er fühlte großen Stolz, zu ihnen gehören zu dürfen.


  Die Acïjn Rhârk nahmen Aufstellung.


  Die thar Draigònt scharten sich als eigene Gruppe zusammen. Außer ihnen waren noch son Cratai, kry Kalan und thar Qelt losgezogen; ihr Anführer, Mrotòn, entsprang den xa Watarh. So war es Brauch, damit sich keine der an einem Kriegszug beteiligten Brutkammern im Vorteil sehen konnte.


  Laut knisterte und knackte das Feuer, die Hitze wallte zu ihnen herüber. Der ganze Berg schien in Flammen zu stehen und wandelte sich zu einem Fanal. Der grelle Schein beleuchtete die Krieger, die Panzerungen, Waffen und Helme und ließ sie überirdisch wirken.


  Göttergleich.


  »Wir rücken ab«, hob Mrotòn an, der den Rang eines Ji’Osai innehatte. Seine Stimme und übertönte spielend das Prasseln des Infernos. »Es geht nach Osten.« Er wandte sich um und verfiel in einen lockeren Marsch.


  Im Gleichschritt schlossen sich die Acïjn Rhârk an, das Stampfen ihrer schweren Stiefel war unüberhörbar und eine Warnung an alle, die sich ihnen in den Weg stellten. Niemand hielt den schwarzstählernen Tross aus Muskeln und Stahl auf.


  Lrashàc und Rhârgann tauschten beim Marschieren knappe Blicke: Sie drangen in Dämonenland vor!


  »Was bezweckt Mrotòn damit?«, fragte Lrashàc leise. Sein Volk widerstand zwar vielfältigen Formen von Zauberkraft und Magie oder Flüchen, indem sie Schutzzeichen in ihren Rüstungen einbanden, doch gegen den Nebeldämon würde es schwerlich helfen.


  Rhârgann wusste nichts zu entgegnen. Er war ebenso ratlos.


  Lrashàc verspürte keine Furcht. Jedoch ließ es sich nicht vermeiden, dass er immer wieder darüber sinnierte, was man gegen flüchtige Gespinste mit Klingen und Keulen ausrichtete.


  Seine Erkenntnis lautete: nichts. Man benötigte ein Gefäß, um Nebel zu fangen.


  [image: ]


  


  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), einstiges Reich der Fflecx, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Frühjahr


  Die hundert Acïjn Rhârk hatten ihr Lager an einem breiten Fluss, nahe der Kante eines Wasserfalls aufgeschlagen.


  Um sie herum gab es genug Wald, aus jungen Stämmen hatten sie daher eilig Palisaden zugehauen und sie zur Absicherung mit den geschnitzten Spitzen nach oben in den Boden gerammt. Es war in dieser friedlichen Umgebung zwar nicht notwendig, aber es gehörte dazu. Nur so gingen einst erlernte Abläufe zu jeder Zeit leicht von der Hand.


  Jede Brutkammer bildete eine kleine Gruppe, die ihr eigenes Feuer unterhielt und sich selbst versorgte; bei Mangel wurde geteilt, soweit es möglich war. Ihr Anführer bekam wiederum von jedem Essen etwas ab, sodass er sich nicht um Verpflegung kümmern musste. Das Privileg eines Ji’Osai.


  Lrashàc hatte den Helm abgezogen und kostete von dem Fleisch, das er getrocknet und in kleinen Stückchen in einem Beutel mit sich führte. Er mochte den Geschmack, Hunger spürte keinen. Ein Acïjn Rhârk benötigte nicht viel, man aß nach einer Schlacht und stillte den Hunger an den Leibern der Feinde. Es durften viele Sonnenmärsche vergehen, ehe der Körper nach Essen verlangte.


  »Bist du zu einer Erkenntnis gelangt, was wir im Dämonenland wollen?«, fragte ihn Rhârgann von der Seite. Auch er hatten den Kopfschutz abgelegt, sein knöcherner Schädel färbte sich durch den Flammenschein rot. Die Augen hatte er auf die Ebene unter ihnen gerichtet; sie schweiften darüber, ohne ein Ziel zu suchen.


  »Nein.« Lrashàc kaute und genoss den Geschmack der Gewürze, die sich durch den Speichel entfalteten. »Mrotòn erklärte sich nicht.«


  »Muss er nicht. Er führt den Willen der Kaisermutter aus.« Man hörte Rhârgann an, dass er trotzdem gerne wüsste, was ihnen bevorstand.


  Wie alle ihrer Art hassten die beiden jegliche Scheusale und jegliches schlechte Wesen. Daraus erwuchs der Drang, Monster und Ungeheuer zu fressen und zu vernichten. Ohne Ausnahme, vom Kleinsten bis zum Größten. Es lag in ihrer Natur, den Feind restlos zu tilgen, in welcher Gestalt auch immer er daherkam.


  Aber Dämonen ließen sich nicht einfach verschlingen die Oudwen.


  »Kann es sein, dass die Srai G’dàmá die Fflecx als unser nächstes Ziel auserkor, nachdem wir die Oudwen auslöschten?«, schlug Lrashàc mangels besserer Eingebungen vor. »Das ist doch ihr Land, jenseits des Wasserfalls.«


  »Die kleinen, hässlichen Giftmischer?« Rhârgann lachte grollend. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eine entscheidende Rolle spielen. Ich bin noch nie zuvor gegen sie gezogen.« Er sah sich am Lagerfeuer der Draigònt um. »Hat einer von euch vernommen, ob die Fflecx von Bedeutung wurden? Oder sprach einer von euch mit einem Späher?«


  Die Acïjn Rhârk verneinten und widmeten sich der Waffenpflege. Niemand war aus der Vollrüstung gestiegen. Sie wurde nur bei seltenen Gelegenheiten abgelegt. Die Körperreinigung geschah, indem man mit dem Harnisch in den Fluten badete, sollte es wirklich notwendig sein.


  Lrashàc kannte leider auch keinen Späher, der ihm Neuigkeiten hätte verraten können. Die Aufklärer der Heiligen Kaisermutter bewegten sich im Gegensatz zu den Kriegertruppen einzeln und weitestgehend heimlich durch die Länder, kundschafteten Bestien und Scheusale aus, notierten deren Verhalten, deren Entwicklung, deren Anzahl, um die Berichte zur Heiligen Kaisermutter zu bringen. Dort wurde alles gesammelt, verglichen und entschieden, gegen wen die Streitmächte auszogen. »Dann doch der Dämon? Wir sind noch nie gegen ein magisches Wesen marschiert. Und ich sehe es auch nicht als unsere Aufgabe.«


  Rhârgann wandte sich ihm erstaunt zu. »Achte auf deine Worte. Wir sind Draigònt. Wir folgen dem Wort unserer Herrscherin«, sprach er leise.


  »Das tue ich. Doch wenn wir gegen Nebel antreten«, er hob seine dornenbesetzte Keule, »wie soll ich ihn niederschmettern?«


  »Wer sagte etwas von dem Dämon?«, erklang Mrotòns Stimme sachte neben ihnen, dann setzte sich ihr Ji’Osai zu ihnen ans Feuer.


  Lrashàc biss die Zähne zusammen, er schluckte das Fleischbröckchen. »Verzeih mir meine Gedanken.«


  »Sie sind gut. Harte Waffen helfen nicht gegen Gespinste.« Mrotòn gab einen grollenden Ton von sich und zeigte in die Ebene. »Ich möchte mich dort umsehen. Das ist alles.«


  »Umsehen, Ji’Osai?«


  Er nickte langsam. »Nenne es Eingebung. Das Erscheinen dieses nebelhaften Wesens brachte nie dagewesene Veränderung, für jede Kreatur sowie die Natur. Veränderungen wiederum beflügeln Dinge, mit denen niemand rechnete.« Mrotòn wandte sich der Gruppe zu. »Ganze Völker wurden aufgeschreckt, und die Albae bereiten einen Kriegszug vor, so heißt es. Sie werden einen Teil ihrer Truppen verlegen, an einen Ort, weit weg von hier, an den nur unsere Daajerhůn gelangten.«


  Die Draigònt lauschten den Neuigkeiten.


  »Soll das heißen….«, hob Rhârgann aufgeregt an.


  » … es bietet sich eine Gelegenheit. Die Gelegenheit.« Mrotòn ballte die Hände zu Fäusten, die Stahlfinger schimmerten im Feuerschein, die Scharniere knirschten hörbar. »Was uns fehlt, ist Wissen und Gewissheit. Daher begeben wir uns auf die Suche. Seid ihr damit einverstanden wie alle anderen Brutkammern?«


  Die Draigònt gaben ihre Zustimmung.


  Lrashàc hörte das begeisterte, rollende Knurren und wusste, dass sie sich soeben schuldig machten. Kein Kriegszug durfte ohne die Zustimmung der Heiligen Kaisermutter über das Ziel hinaus fortgeführt werden. Ihre Pflicht wäre es nach der Vernichtung der Oudwen gewesen, sofort zurückzukehren und auszuharren, bis ihre Herrscherin neue Befehle erteilte. Mrotòn handelte gefährlich und zog sie mit hinein.


  Der Ji’Osai bemerkte, dass Lrashàc sich enthalten hatte. »Findet mein Vorhaben deine Ablehnung?«


  Die Augen aller richteten sich auf den rebellischen Draigònt.


  »Vermagst du zu ermessen, wie es wäre, das höchste Ziel zu erreichen?«, raunte Rhârgann begeistert. »Kân Thalay!«


  Kân Thalay. Lrashàc kannte das mystische Wort, das den Zustand des vollkommenen inneren Friedens beschrieb.


  Ein Acïjn Rhârk wäre erst dann davon ergriffen, wenn sich ein Gleichgewicht in der Welt einstellte und die Gesamtheit der Scheusale zu gleichen Teilen existierten. Dann, so sagte die Legende, käme die Zeit der Ruhe und des inneren Friedens für jeden Draigònt und einen jeden Acïjn Rhârk. Der unzähmbare Jagdwille, der unstillbare Hunger, die Blutlust und der Hass endeten. Das bedeutete ihr höchstes Ziel: Kân Thalay.


  »Vielleicht will ich das gar nicht«, gab Lrashàc leise zurück.


  Alles in seinem Leben war auf den Kampf eingestellt. Die Heilige Kaisermutter und die Mütter vor ihr griffen auf Tausende Schriftrollen und Aufzeichnungen über die Völker zurück, gegen die sie in den Krieg zogen. Jedes Volk wurde studiert, die Schwachstellen und Eigenheiten, herausgefunden um sie besser bekämpfen zu können. Lrashàc kannte es nicht anders. Und er mochte es, so zu sein.


  »Was soll ich mit Kân Thalay?«, murmelte er.


  Mrotòn legte ihm eine Hand klirrend auf die Schulter. »Es geht nicht um dich, Draigònt. Es geht um unser Volk. Wir könnten ihm den Frieden bringen, den wir niemals kennen lernen durften. Wie wäre es, keinen Hass, keinen Hunger, nichts von dem zu empfinden?« Er stand auf. »Ich bin sehr neugierig auf diesen Zustand. Und deswegen werden wir umherreisen und suchen.«


  Lrashàc schnaufte. »Aber was wird die Srai G’dàmá dazu sagen?«


  »Das werden wir hören, so die Zeit gekommen ist. Ich übernehme die Verantwortung für unseren Marsch. Ihr werdet nicht zur Rechenschaft gezogen.« Mrotòn entfernte sich von ihrem Feuer und begab sich in die Mitte des Lagers, wo er seine Schlafstatt errichtet hatte.


  Rhârgann betrachtete den Freund an seiner Seite nachdenklich und schien jeden Vorwurf zurückzuhalten. So schwieg er und richtete den Kopf langsam geradeaus, auf die Ebene. Er wollte erkennbar Kân Thalay.


  Obwohl er bei seinen Draigònt saß, kam Lrashàc sich zum ersten Mal einsam vor,.
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  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), einstiges Reich der Fflecx, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Sommer


  Ji’Osai Mrotòn führte sie zunächst tiefer in das Dämonenland, auf dem sich Lrashàc nicht wohl fühlte, dann schwenkten sie nach Süden. Noch immer war die unheilvolle Macht des Wesens zu spüren.


  Das Gras der Ebene, durch welche die hundert Krieger marschierten, hatte sich grau verfärbt. Tot. Unrettbar verändert. Gelegentlich wuchsen schwarze Bäume darin, in finsteren Tümpeln stemmten sich triste Schilfrohre in die Höhe; ständig roch es nach schwelenden Bränden, ohne dass sie Feuer entdeckten.


  Auf ihrem Erkundungszug gab es viel zu tun, was sein Innerstes erfreute: Óarcos zogen zuhauf umher und hetzten die Fflecx aus den Behausungen, um sie auszurotten. Bislang hatten sie beide Scheusalrassen gleichermaßen vernichtet, sobald sie gesichtet wurden.


  Lrashàc sah es als gesichert an, dass das Reich der Fflecx nicht mehr existierte. Das gnomartige Volk hatte sich den Hass zu vieler Feinde aufgeladen, wie es den Anschein hatte. Rhârgann hingegen behauptete, dass die Albae dahintersteckten. Sie fanden tote Fflecx, die mit den langen, schwarzen Pfeilen ihrer Erzfeinde durchlöchert waren.


  Die Acïjn Rhârk lernten auch, dass es nicht mehr ausreichte, einen Óarco zu durchbohren, um ihn zu töten. Die Macht des Dämonenlandes hielt den Leichnam so lange am Leben, bis man den Schädel zerstörte. Eine neuerliche Herausforderung.


  Mrotòn gab das Handzeichen zum Anhalten und Abducken. Er hatte etwas entdeckt.


  Lrashàc und die Draigònt warfen sich zusammen mit den anderen in die hohen Schilfhalme eines brackigen Teichs, die ihnen etwas Schutz boten. Seine purpurfarbenen Augen ließen die wachsamen Blicke schweifen, doch er sah nur das triste Meer aus scheinbar steinernem Gras, das sachte wogte.


  Zunächst tat sich nichts.


  Dann hob sich eine lange, schwarze Nase aus dem Grau: Ein vorsichtiger Fflecx prüfte schnuppernd den Wind, ob er darin Feinde roch. Doch die Böen kamen von der falschen Seite, hin zu den Kriegern, und würden sie nicht verraten.


  Bald richtete sich das gnomartige Geschöpf auf, das einem Acïjn Rhârk bis knapp über den Knöchel reichte. Das hellrote Wams leuchtete, während es den Rucksack auf den Rücken warf und mit müdem Gang vorantappte.


  Lrashàc gab einen unterdrückten Laut der Enttäuschung von sich. Solche Gegner konnte man allenfalls zerstampfen, um das Bücken beim Schlag zu vermeiden und den Rücken zu schonen.


  Rhârgann lachte leise. »Welch ein Anblick wäre das wohl für das Kerlchen, wenn wir alle aufspringen und hinter ihm herstürmen?«


  »Er würde bereits vor Schreck tot umfallen«, gab Lrashàc grinsend zurück. Der Gedanke war zu komisch, wie das mickrige Wesen vor der Wand aus Stahl erbebte. »Sollen wir den Ji’Osai bitten, uns das Vergnügen zu erlauben?«


  Der Fflecx geriet ins Stolpern, bückte sich und hob eine Mappe aus dem grauen Gras. Das Fundstück wurde durchwühlt, inspiziert, dann fluchte er laut und warf sie in einem hohen Bogen davon, um seinen Weg fortzusetzen.


  Aus der trudelnden Mappe lösten sich einzelne Blätter.


  Der Wind machte sich einen Spaß daraus, mit ihnen zu spielen und erfasste sie. Vereinzelte blieben lange in der Luft, andere gingen nach wenigen Schritten schon wieder nieder, landeten in einem Baum oder in einem Pfuhl.


  Lrashàc kam es vor, als würden die Seiten eine Spur legen, eine Bahn, die genau zum Einschlagsort der Mappe führten – und das letzte Blatt der Sammlung trudelte auf Mrotòn zu.


  Ihr Ji’Osai erhob sich aus der Deckung, der Panzerhandschuh stieß nach vorne und packte das leichte Papier, ehe es im Schilf verschwand. Er hielt sich die Seite vor das Totenkopfvisier, betrachtete es, und seine Augen leuchteten unvermittelt blauviolett.


  »Dsôn! Das ist eine Zeichnung von Dsôn!«, schrie Mrotòn begeistert. Die mächtigen Finger pressten das Blatt zusammen, dann stieß er die Faust in die Höhe. »Sammelt die Blätter ein! Jedes Einzelne will ich haben! Ich muss wissen, was der Fflecx gefunden hat.« Er sah zu Lrashàc. »Erledige ihn. Ich will nicht, dass er uns verrät.«


  Die Krieger erhob sich und machten sich daran, die Seiten aufzusammeln, während Lrashàc aufsprang und mit langen Schritten die Verfolgung des Gnomwesens aufnahm. Es war keine Auszeichnung, für diese Aufgabe auserkoren worden zu sein. Vermutlich der Lohn für seine zweifelnden Gedanken.


  Der Fflecx hörte ihn und blickte nach hinten. Auf dem hässlichen, warzenübersäten Gesicht entglitten die Züge jeglicher Kontrolle, Todesangst zeichnete sich ab, als er erkannte, wer ihm nachsetzte. Gnade gab es normalerweise von einem Acïjn Rhârk nicht zu erwarten. Er rannte los, warf den Rucksack von sich und erreichte eine erstaunlich hohe Geschwindigkeit.


  Dennoch blieb ihm Lrashàc auf den Fersen.


  Kurz bevor er ihn eingeholt hatte, warf sich der Fflecx voller Verzweiflung in einen hohlen, schwarzen Baumstamm, kroch hastig hinein und zog die Füße mit den Schnabelschuhen an. Das dünne Stimmchen kreischte grell: »Nein, nein! Lass mich! Lass mich!«


  Lrashàc stellte einen Fuß vor das schmale Loch, durch das sich ein Opfer gedrängt hatte, nahm mit der Keule maß und zerschmetterte das obere Teil mit einem brachialen, waagrechten Hieb.


  Das Kreischen des Fflecx schwoll an, als sich der Acïjn Rhârk über den Stamm beugte und die Augen aufleuchten ließ – und plötzlich sackte der Gnomartige stumm zusammen, die schmale Brust hob und senkte sich weiter. Er war vor Furcht ohnmächtig geworden. So machte das Töten gar keinen Spaß.


  Beim Anblick des Wesen kam Lrashàc jedoch ein Gedanke. Wie viel er taugte, musste ihr Ji’Osai entschieden.


  Lachend packte Lrashàc den Fflecx im Nacken und zog ihn heraus, trug ihn angewidert vor sich her und zurück zur Einheit.


  Mrotòn sah kurz zum schlaffen Bündel zwischen den Stahlfingern. »Ich sagte nicht lebendig.« In seiner Hand hielt er die schmutzige Mappe, während die Krieger nach und nach die losen Blätter bei ihm ablieferten. Im Lederschutz befanden sich noch viele weitere, die nicht vom Wind davongetragen worden waren.


  »Mag sein, dass die Angst ihn vor mir umbrachte.« Die Acïjn Rhârk lachten laut. Er schüttelte den Fflecx, doch der Gefangene hielt die Lider geschlossen und blieb ohne Regung. »Aber ich bin guter Dinge, dass er die Lider hebt.«


  Mrotòn strich mit der Linken über die Mappe. »Wir haben einen Schatz gefunden«, rief er weithin hörbar. »Darin befinden sich Zeichnungen, die albischen Ursprungs sind und von einem Bewunderer der Stadt herrühren. Wehranlagen, Turminseln, Straßenzüge, der Beinturm, jede kleine Einzelheit ist darauf festgehalten.« Er grollte. »Einer von ihnen muss sie verloren haben. Damit gaben sie uns alles in die Hand, was wir benötigen, um ihr Reich zu schlagen. Ich muss alles sichten! Oh, ich freue mich auf jedes Geheimnis, das uns dadurch offenbart wird.«


  Lrashàc bemerkte, dass das Leben in den Fflecx zurückkehrte, aber der Gefangene versuchte, sich weiterhin ohnmächtig zu stellen. Er gratulierte sich, ihn nicht umgebracht zu haben. »Ji’Osai, ich habe einen Einfall.« Er hob den Fflecx. »Er könnte in diesem Zusammenhang wichtig sein. Wichtiger als es im ersten Moment erscheint.«


  Mrotòn sah ihn an, während der letzte Kämpfer zu ihnen aufschloss und sie ihre alte Formation einnahmen. Alle Blätter waren eingesammelt. »Ich höre?«


  »Die Giftmischer besitzen für jede Rasse das passende Mittel, um sie zu töten, sagt man.« Lrashàc zeigte auf die Mappe. »Verbinden wir das Wissen über Dsôn mit dem Wissen des Fflecx. Verhören wir das Kerlchen. Lassen wir es ein Gift brauen, das uns gegen die Schwarzaugen einen Vorteil verschafft.«


  »Um das Gift einzusetzen, müssten wir nahe genug an die Albae gelangen«, erwiderte Mrotòn gespannt. »Sie werden sich nicht zu uns ans Feuer setzen, wenn wir sie zu einem Mahl bitten.«


  »Das nicht. Doch wie wäre es, wenn wir einen Gefangenen nehmen, ihn entkommen lassen und er für uns die Arbeit verrichtet, an seinem eigenen Volk? Ohne dass er es ahnt?«


  Die Augen des Ji’Osais glommen vor Begeisterung erneut auf. »Du meinst eine Art Krankheit?«


  Lrashàc nickte, sein Kopf drehte sich, der Blick richtete sich auf den Fflecx. »Er wird uns dabei helfen. Viele gibt es nicht mehr von den Gnomartigen. Wir sollten ihn schützen, solange wir ihn brauchen. Und eine Übersetzerin ist vonnöten. Die Heilige Kaisermutter soll uns eine Übersetzerin schicken, damit wir uns mit dem Fflecx unterhalten können.«


  Mrotòn überlegte nicht lange. »Ich bin sicher, sie wird sofort einwilligen. Und unser kleines Kerlchen wird sich gewiss freuen, den Albae durch Schläue und Giftmischkunst den Tod bringen zu dürfen.« Er nickte dem Draigònt zu. »Gut gemacht. Sehr gut sogar. Meine Zweifel an dir sind verflogen. Es mag sein, dass du heute den entscheidenden Einfall hattest, um Dsôn und seine Schwarzaugen zu Fall zu bringen und die Schmach von einst auszumerzen.« Er gab ihm das Zeichen, zu seinen Brutstatt-Geschwistern zu gehen. »Achte auf deinen Fang. Er darf nicht sterben.«


  Lrashàc deutete eine Verbeugung an und gesellte sich zu den Draigònt, wo er mit anerkennenden Blicken begrüßt wurde.


  Die Acïjn Rhârk setzten sich in Bewegung und kehrten in ihr Lager am Wasserfall zurück; zwei von ihnen wurden noch unterwegs zurück zur Heiligen Kaisermutter entsandt.


  Der Rest erwartete mit Spannung, was ihre Herrscherin antwortete.


  Allen voran Lrashàc.
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  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), einstiges Reich der Fflecx, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Frühjahr


  »Er sagt, sein Name sei Linschibog und er habe etwas Besseres als Gift.« Rîm wandte sich Mrotòn und Lrashàc zu, hatte sich einige Worte als Gedächtnisstütze mit Federkiel auf ein Blatt geschrieben. Einen halben Sonnenmarsch hatte sie dem Fflecx zugehört, nun fasste sie das Gehörte zusammen.


  Rîm, die ein einfaches Gewand trug, war eine Ubari, eine Untergründige, die wegen ihres Aussehens gerne mit den Volk der Zwerge verwechselt wurde, das jedoch weit weg von ihnen lebte.


  Linschibog hockte am Boden der kargen Scheune, trank von dem Wasser, das sie ihm in einem Becher hingestellt hatten, und blickte wie ein ängstlicher Hund zwischen ihnen hin und her. Die Ohren hingen herab, sogar die lange Nase schien an Standkraft verloren zu haben.


  Die Acïjn Rhârk und ihr Gefangener hatten sich in einem der zerstörten Dörfer der Fflecx niedergelassen, um zu prüfen, welche Utensilien sie für ihre Pläne benutzen konnten. Aber der Brand war gründlich gewesen. Nur zwei Bauten taugten als ausbruchssicherer Unterschlupf für Linschibog. Die kleinen Hütten waren für die Krieger viel zu klein, man errichtete das übliche Lager.


  Lrashàc kannte die Zwerge lediglich aus Geschichten, doch auch sie gehörten wie Barbaren nicht in erster Linie zu den Rassen, die seinen Hass entfachten. Rîm war mit Ru’Osai Hôkdra vermählt, der zusammen mit den neuen Truppen ankam und wegen seiner Erfahrung die Angriffe gegen das Reich der Schwarzaugen befehligen sollte. Er stand in der Hierarchie weit über Mrotòn, was dieser mit Ruhe hinnahm. Nach außen, wenigstens. »Etwas Besseres als Gift also. Und was könnte das sein?«


  »Er sagte, wir hätten mit ihm genau den Verbündeten …«


  Mrotòn musste laut auflachen, und der Fflecx zuckte vor Schreck, kroch bebend am ganzen Leib zur Seite. Er fürchtete wohl ungebrochen, gefressen zu werden. »Von Verbündeten war niemals die Rede.«


  Rîm grinste. »Das weiß ich, doch das werden wir ihm nicht sagen.« Sie überflog ihr Aufgezeichnetes. »Er habe alte Schriften gelesen, die darauf schließen lassen, dass die Schwarzaugen anfällig für eine bestimmte Parasiten sind. Die Fflecx hatten diese larvenartigen Tiere untersucht, ob sie zum Giftbrauen gegen die Albae nutzbar seien, aber davon wieder Abstand genommen. Es war einfacher ohne diese Tiere.«


  »Was nutzen uns zwei, drei tote Schwarzaugen?« Mrotòn richtete sich auf und ragte ins Gebälk des Gebäudes.


  »Diese Parasiten seien extrem wild, würden sich schnell in einem lebenden Alb zuerst unbemerkt vermehren und ihn von innen vernichten, ehe sein Körper platzt und sie sich aus ihm ergießen und sich neue Wirte suchen.« Rîm wackelte zweifelnd mit ihrem kahlen Schädel, um ihre Vorbehalte deutlich zu machen. »Ob das die Wahrheit ist, weiß ich nicht.«


  »Hat er gesagt, wo wir diese Würmer finden?«, hakte Lrashàc nach.


  »Linschibog behauptet, er wüsste es.« Rîm fuhr sich über ihren kahlen Kopf. »Die gewünschten Substanzen, derer es bedarf, um Wasser zu verwandeln, könne er brauen. Wir brauchen nur ein Dorf, in dem die Kessel noch stehen: eine alchemistische Destille von großem Ausmaß sowie eine Wärmekammer samt Brennern, damit er das Pulver trocknen kann. Und Glasfässer. Einige der Säuren seien zu aggressiv, um sie in anderen Behältnissen zu transportieren und lagern.«


  »Sag ihm, dass er all das von uns bekommt. Wir machen uns auf die Suche nach einer passenden Behausung und sämtlichen Gerätschaften, sobald er uns zu der Stelle geführt hat, wo er die Parasiten vermutet.« Mrotòn sah zu Lrashàc, als würde er sinnieren.


  Rîm redete daraufhin auf den Fflecx mit dem albernen Namen ein, der gleich mehrfach und ängstlich nickte und hastig erzählte. Die Ubari schrieb eilends mit.


  Der Ji’Osai packte Lrashàc am Oberarm und führte ihn einige Schritte zur Seite, als könnte der Fflecx doch verstehen, was sie sprachen. »Ich will, dass du mir eine Handvoll Albae fängst.«


  »Lebend, vermute ich?«


  »Ja. So viele es geht.«


  »Um das Wirken der Parasiten zu erforschen.« Lrashàc hatte verstanden, was der andere im Sinn hatte. »Ein guter Gedanke.«


  »Zeigt das Experiment den gewünschten Erfolg, wissen wir, dass uns der Mickerling nicht anlog. Ich vertraue keinem Fflecx, ohne einen wirklichen Beweis für seine Worte.« Mrotòn stieß ein ungehaltenes Schnauben aus. »Ru’Osai Hôkdra wird die Vorkehrungen treffen, um die militärischen Züge gegen die Albae in die Wege zu leiten. Die Heilige Kaisermutter übertrug ihm diese ehrenvolle Aufgabe.«


  Lrashàc nickte langsam. Nun wusste er, dass es an seinem Vorgesetzten nagte. Ihr Ji’Osai hatte die Hoffnung gehegt, die Truppen gegen die Todfeinde zu führen, aber es stand zu viel auf dem Spiel.


  Hôkdra wiederum gehörte zu den Besten, zu den wenigen Daajerhůn, die geblieben waren, anstatt auszuschwärmen und sich nie wieder zu melden. Ein Krieger durch und durch.


  Ein Daajerhůn erfüllte den Willen der Heiligen Kaisermutter auf sich alleine gestellt. Abseits, ohne jegliche Unterstützung, auf die eigene Macht und Kraft vertrauend. Alles in allem befanden sich ein Dutzend unter den knapp fünfhundert von Hôkdras Stärke, die ihnen zur Verfügung standen. Lrashàc versuchte sich zu erinnern, ob er jemals einen komplett geflügelten Acïjn Rhârk gesehen hatte. Er konnte sich nicht entsinnen.


  »Und welche Aufgabe kommt dir im Feldzug zu, da die Streitmacht ihm zugeschlagen wurden?«, fragte Lrashàc.


  »Die Niedertracht.« Mrotòn grollte leise. »Linschibog.« Er lachte verächtlich. »Sie haben so alberne Namen, nicht wahr? Und doch sitzt da eines der besten Mittel gegen die Schwarzaugen. So kümmerlich. So klein. So leicht zu zertreten.« Er legte ihm die Hand auf den breiten Rücken. »Deine Weitsicht schenkte ihn uns. Hättest du ihn getötet …«


  »Hättest du den Befehl der Srai G’dàmá erfüllt und wärst in den Stock zurückgekehrt, wären wir nicht so nahe an einem Sieg gegen die Albae«, fiel Lrashàc ein. »Gehorsam ist anscheinend nicht immer eine Tugend.« Sie lachten beide.


  »Fang mir die Albae, Lrashàc.« Mrotòn schob ihn sachte an. »Sobald wir wissen, dass die Parasiten etwas taugen, nimmt unsere Rache in zweifacher Form Gestalt an. Ich zweifle nicht an Hôkdra, aber wir können uns einen weiteren Vorteil verschaffen.«


  Er nickte und eilte hinaus. Diesen Auftrag wollte Lrashàc alleine erledigen, nachdem er bei den Oudwen nicht zum Zuge gekommen war.
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  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), einstiges Reich der Fflecx, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Sommer


  Lrashàc musste einsehen, dass die Aufgabe nicht leicht zu erfüllen war: Die Albae schienen sich vom ehemaligen Reich der Fflecx fernzuhalten und sich scheu auf ihr eigenes Gebiet zurückziehen.


  Das mochte vielmehr daran liegen, dass sie einen Großteil ihrer Krieger ausgesandt hatten. Außerdem hatten sie keinerlei Veranlassung, sich in der einsamen, wertlosen Gegend herumzutreiben. Es gab nichts von Interesse.


  Oder war es Vorsicht?


  Der Acïjn Rhârk streifte inzwischen an der Südgrenze entlang und machte sich Sorgen, wie lange er noch vom Lager entfernt bleiben durfte, ohne dass Sorge und Unmut bei Mrotòn aufkamen. Die Hitze, die um ihn herum flirrte, störte ihn nicht.


  Wenigstens hatte er nahe des niedergebrannten Walls die Reste eines Fflecx-Dorfes gefunden, in denen die Gerätschaften zum Herstellen von Gift, Säuren und Pulvern beinahe vollständig erhalten waren. Ob sie für das Vorhaben ausreichten, musste Linschibog entscheiden.


  Seine purpurfarbenen Augen machten eine Bewegung am Horizont aus: Ein kleiner berittener Tross näherte sich den verkohlten Befestigungen und hielt zielstrebig darauf zu.


  Ein vorfreudiges Grollen drang ungewollt aus Lrashàcs Kehle: Albae! Und gleich sieben von ihnen!


  Sie saßen auf diesen kolossalen, schwarzroten Stieren, die man im Kampf nicht unterschätzen durfte; auf den Hörnern staken Klingen, mit denen sie Wunden schnitten, die einem Acïjn Rhârk gefährlich werden konnten – vorausgesetzt man war unachtsam genug.


  Die Gruppe eilte auf das niedergebrannte Tor zu.


  Lrashàc musste sie nicht einmal jagen: Sie begaben sich freiwillig in seine Hand!


  Er sah Lanzen, Schwerter, leichte Lederpanzerungen und schloss daraus, dass es sich nicht um erfahrene Krieger handelte. Vermutlich eine Aufklärungsmission. Eine Handvoll Kämpfernachwuchs sollte Erfahrung sammeln.


  Lrashàc grinste dämonisch. Diese Lektion würden sie niemals mehr vergessen.


  Er suchte sich ein gutes Versteck, ohne den kleinen Zug aus dem Blick zu verlieren. Das Gute an den Stieren war, dass sie eine leicht zu verfolgende Spur in dem toten grauen Gras hinterließen. Er würde den Ausgangspunkt der Albae spielend leicht finden.


  Der Trupp schwenkte auf den breiten Torweg ein.


  Lrashàc konnte die Anstrengung in ihren widerlich schmalen Gesichtern ausmachen. Sie litten unter der Wärme, die Sonne brachte sie in ihren Rüstungen zum Schmoren. Die Ermattung machte sie unaufmerksam, die Stiere schnauften und trotteten vorwärts; fahler Staub rollte an den Hufen mit dem Schritt empor.


  Die Albae betraten das Fflecx-Reich und scharten sich unter einem sterbenden, schwarzen Baum zusammen, dessen blattloses Geäst kaum mehr Schutz gegen den sengenden Schein des Taggestirns brachte. Die Stiere witterten, doch sie nahmen den Acïjn Rhârk nicht wahr.


  Lrashàc hielt sich bereit, jederzeit aus seiner Deckung zu springen und in den Angriff überzugehen. Der Geruch, der Anblick machte ihn gierig!


  In ihm erwachte der kaum zu bändigende Drang, die Feinde zu vernichten, seine Zähne in die dünnen Körper zu schlagen, sie aufzufressen und restlos auszulöschen.


  Aber einer von ihnen musste lebendig bleiben.


  Mindestens einer.


  Das bedeutete die noch größere Herausforderung als der Kampf gegen sie.


  Die Albae berieten sich, dann schwärmten sie aus. Sie hatten offensichtlich den Auftrag, die Siedlung auszukundschaften. Sie verteilten sich, sahen sich um, stocherten mit ihren Lanzen in den Trümmern und verkohlten Resten; gelegentlich schrieben sie ihre Beobachtungen nieder.


  Lrashàc kam es entgegen, dass sie sich trennten.


  Seine Sinne erhöhten sich, das Jagdfieber ergriff gänzlich von ihm Besitz.


  Und er wurde hungriger.


  Er hob seine Keule, zog mit der anderen Hand den langen Dolch, der für Albae bereits ein großes Schwert gewesen wäre.


  Als eine Albin an der Ruine vorbeiritt, in der er sich verborgen hatte, schlug er um die Mauer herum und zerschmetterte dem überraschten Stier den breiten Schädel, sodass die Beine sofort unter ihm zusammenbrachen und er zuckend niederfiel.


  Die Stiefel der Albin verfingen sich in den Steigbügeln, und so wurde sie halb von dem Tier begraben. Sie öffnete den Mund zu einem hilfesuchenden Ruf und bekam Lrashàcs Klinge zwischen die Kiefer. Der Stahl verbreitete die Mundwinkel und jagte aus dem Nacken, trennte den Kopf mittig entzwei. Der Schrei verließ niemals ihre Kehle.


  Das Schnauben hinter Lrashàc warnte ihn.


  Der Acïjn Rhârk zuckte herum, und die eisenbewehrten Hörner des nächsten Stieres rammten sich an ihm vorbei in die Hauswand, durchbohrten den Lehm und blieben stecken.


  Dafür prallte eine Lanzenspitze gegen die Brustpanzerung, verbog sich und zersprang mit einem hellen Klirren. Der Alb, der sich im Sattel des Tieres beinahe auf Augenhöhe mit ihm befand, starrte ihn entsetzt an.


  Lrashàc lachte und vollführte eine halbkreisförmige Bewegung mit dem Dolch, der die komplette Seite des Reittieres aufschlitzte und die Gedärme auf den ausgetrockneten Boden klatschen ließ. Ein Fußtritt gegen den Oberkörper schleuderte den Reiter auf die Erde.


  Der Alb ließ die Lanze los, rollte sich ab und wollte sein Schwert ziehen, aber Lrashàcs schwingende Keule erfasste ihn an der rechten Seite, riss die Lederpanzerung in Fetzen und schickte ihn erneut durch die Luft.


  Der Blutgeruch fachte seine Gier an! Er wollte fressen!


  Zwei weitere Albae preschten auf ihren Stieren heran, die Lanzen zum Stoß gereckt; ein dritter herrenloser Stier näherte sich von der rechten Flanke.


  Der Acïjn Rhârk ließ seine Augen aufleuchten und hob das rechte Bein trittbereit. Als der erste Reiter ihn fast erreicht hatte, ließ er die Sohle auf den zum Stoß gesenkten Schädel des Tieres krachen und drückte es nieder.


  Die Schnauze grub sich tief in den Dreck, die Nüstern füllten sich mit Erde. Derart abrupt gebremst, schoss das Hinterteil in die Höhe und katapultierte den Alb genau in die nach vorne gereckte Dolchklinge; durch die Brust aufgespießt hing er daran und starb ächzend.


  Lrashàc wich dem sich überschlagenden Stier aus, der gegen den schwarzen Baum prallte und tot herabrutschte. Gleichzeitig schleuderte er den Alb von seiner Klinge gegen den zweiten Reiter und fegte ihn damit aus dem Sattel. Ein erster harter Keulenhieb zermalmte den Kopf des wütenden Tieres, ein zweiter beendete das Leben des dritten Stieres, der ihn beinahe erreicht hatte.


  Lrashàc wandte sich vor überbordender Siegeslust brüllend um – und sah eine Albin, die einen Pfeil auf die Sehne legte und auf ihn zielte. Schon schleuderte er den Dolch, während sich das schwarzgefiederte Geschoss zur gleichen Zeit löste.


  Klinge und Pfeil trafen sich auf halber Strecke.


  Der dunkle Schaft wurde beim Zusammenstoß regelrecht pulverisiert, die Spitze schwirrte ungelenkt davon; der Dolch hingegen surrte unbeirrt voran und drang der Gegnerin durch den Unterleib.


  Lrashàc schickte seine schwere Keule hinterher und beendete damit das Leben des Stieres keinen halben Herzschlag später. Erneut vermochte er sich gegen den gefühlsstarken Schrei nicht zu wehren, sein Blut rauschte in den Adern. Vom Kampffieber gepackt, wusste er nicht genau, wie viele er von der Truppe getötet hatte … fünf? Sechs?


  Zuerst galt es, seine Waffen einzusammeln und…


  Die Erde donnerte, als sich ein reiterloser Stier näherte.


  Lrashàc wirbelte herum, sah das Tier dicht vor sich – und packte es im spätmöglichsten Augenblick bei den klingenbesetzten Hörnern; die Panzerhandschuhe verhinderten, dass er sich schwer verletzte.


  Der Acïjn Rhârk ließ sich auf ein Knie hinab und nutzte den Schwung des Stiers, um ihn von der Erde zu hebeln und ihn mit einem lauten Grollen über sich hinweg zu hieven; dabei brach ein Horn ab.


  Das Tier segelte laut brüllend in eine Hütte und riss sie ein.


  Lrashàc wurde keine Ruhe vergönnt. Ein Alb tauchte aus dem Schilf eines schwarzen Tümpels auf und schleuderte den Speer, dem der Acïjn Rhârk auswich.


  Blitzschnell stand der Gegner gleich darauf vor ihm.


  Ohne sich aus der knienden Haltung zu erheben, parierte Lrashàc mit dem abgebrochenen Stierhorn die Angriffe des Albs, bevor er dem Todfeind die Klinge durchs Gesicht zog und den Helm samt Antlitz zerstörte.


  Aufkeuchend fiel das Schwarzauge nieder, krümmte sich und wimmerte.


  Aber der Feind lebte noch.


  Einer.


  Hastig sah sich Lrashàc um, die Luft schoss pfeifend aus den Nasenlöchern. Er kam auf sechs geschlagene Gegner und sieben tote Stiere.


  Wo steckte der siebte Reiter?


  Befand er sich auf der Flucht, um die Albae zu warnen?


  Das durfte Lrashàc nicht zulassen.


  Liebend gerne hätte er die besiegten Albae gefressen, verzehrt und gänzlich getilgt, doch er musste dem Geflüchteten hinterher.


  So köpfte er allesamt zur Sicherheit, schleifte die Kadaver zu einem größeren der Tümpel, um sie darin zu versenken. Bevor er sie über den Rand in das schwarze Nass gleiten ließ, riss er sich noch vier Albaearme heraus, damit er unterwegs etwas zu essen hatte. Den verletzten Alb verbarg er geknebelt und gefesselt in einer Hütte. Er würde ihn auf dem Rückweg mitnehmen.


  Lrashàc hängte sich seine Waffen um und verließ den Fflecx-Wall und folgte dem Trampelpfad, den die Hufe der Stiere im Gras hinterlassen hatte; immer wieder schlug er die Zähne in das noch warme Fleisch seiner getöteten Feinde.


  Eines musste er den Albae lassen: Sie schmeckten köstlich!
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  Lrashàc bemerkte bald, dass es keinen Entflohenen einzuholen gab.


  Er lief mindestens ebenso rasch wie ein Alb und hätte den fehlenden siebten Krieger schon lange erreichen müssen. Demnach befand sich das Schwarzauge noch in der Siedlung und hielt sich verborgen, bis es zu seinem eigenem Lager zurückkehren würde, um Hilfe zu holen.


  Also musste Lrashàc dorthin.


  Bald veränderte sich die Landschaft um ihn herum. Das graue Gras wich Büschen und Bäumen, die Umgebung wurde hügeliger und dichter bewachsen.


  Nicht lange, bevor sich die Sonne in die Nacht verabschiedete, erkannte er einen Pass, zu dem sich der Weg die Steigung hinaufschlängelte. Auf der Kuppe, wo drei Felsbrocken wie große, vergessene Dracheneier aufragten, harrte ein Alb aus. Er war damit beschäftigt, ein Feuer in Gang zu setzen, und abgelenkt genug, den kommenden Widersacher nicht zu bemerken.


  Lrashàc schlug sich sofort seitlich ins Unterholz, duckte sich und kroch sogar, was man einem Koloss in einem solchen Harnisch schwerlich zutraute. Er schlich sich vorwärts, um das Schwarzauge zu überraschen, was nicht die leichteste Aufgabe bedeutete.


  Doch der Alb schien arglos und sich sicher zu sein. Wer Flammen an dieser Stelle des Passes entfachen wollte, weithin sichtbar und als Signal gedacht, hegte kaum Argwohn.


  Lrashàc pirschte sich geduldig an. Die Sohlen, die vorhin den breiten Kopf eines Stieres zerstampften, schmiegten sich geradezu mit einer unglaublichen Leichtigkeit an den Boden, drückten sich vorsichtig ab. Behutsam erklomm er den Pass und rückte an den Feind.


  Der Alb hatte sein Feuer entzündet und nährte es mit trockenen Zweigen und Ästen, die er zusammengesammelt hatte. Er trug im Gegensatz zu den ersten Gegnern eine Metallrüstung und schien ihr Befehlshaber zu sein, der auf die Rückkehr seiner Späher wartete.


  In den eiförmigen Steinbrocken, die einen gewissen Schutz gegen zu starken Wind boten, waren Eisenbolzen getrieben, die keinen Sinn ergaben und schon lange darin zu stecken schienen. Vielleicht war vor unzähligen Sonnenreisen etwas angebunden gewesen?


  Lrashàc kam bei ihrem Anblick eine Eingebung.


  Der Alb sah in den roten Glutball am Horizont. Er schien ungeduldig zu werden und konnte sich die Verspätung seines Trupps nicht erklären.


  Der Acïjn Rhârk erhob sich und trat ohne Scheu auf ihn zu.


  Sein Gegner hörte ihn und riss das Schwert aus der Hülle, erst dann wandte er sich um – und erschrak sichtlich. Er hatte eher mit einem Fflecx oder einem Ork gerechnet. »Ihr Unauslöschlichen!«, entfuhr es ihm, und er zog seinen Dolch dazu. Lrashàc ragte so dicht vor ihm auf, dass er den Kopf halb in den Nacken legen musste; es wirkte unfreiwillig komisch. »Ich glaubte … ihr seid tot!«


  Die purpurfarbenen Augen schimmerten auf, er grollte ankündigend und hob die Keule – um dann blitzschnell das Knie hochzureißen, das den Alb mitten ins Gesicht traf. Dessen Ausweichbewegung vor dem vermeintlichen Angriff mit der schweren Waffe hatte ihn genau in die Beinattacke getrieben.


  Der Gegner flog rückwärts, prallte gegen den Stein und sackte bewusstlos daran herab.


  Lrashàc löschte das Feuer und zog die Bolzen mit den bloßen Fingern aus dem Gestein. Danach legte er die Keule zur Seite, hob den ohnmächtigen Alb auf und rammte ihm die langen Eisenstücke durch die Rüstung, um ihn mit dem Brocken dahinter zu verbinden. Knackend glitt das Metall durch Harnisch, Fleisch und Knochen. Er musste fest drücken und hinterließ Dellen in der Panzerung.


  Das Schwarzauge erwachte schreiend und konnte sich dennoch nicht rühren. Gleich einem aufgespießten Insekt hing er am Gestein. Die Bolzen gingen ihm durch Stellen an Schultern, der Brust sowie dem seitlichen Hals, die schmerzten, aber ihn auf absehbare Zeit nicht töten würden.


  Lrashàc begutachtete sein Werk und fand es passabel. So wurde der Anschein erweckt, der Alb wartete stehend auf die Rückkehr der Späher; dann zog er sich hinter einen der Felsen zurück und wartete.


  Kurz nach Einbruch der Dämmerung kam ein weiteres Schwarzauge kam den Weg hinauf. Es hatte sich seiner Lederrüstung entledigt, ächzte und wirkte vollkommen entkräftet. Mit rasselndem Atem gelangte der Alb auf die Kuppe und hielt wankend auf seinen seinen Befehlshaber zu, der vermeintlich an einem der Felsbrocken lehnte.


  Lrashàc musste sich beherrschen, nicht aufzulachen und sich zu verraten.


  »Phinoïn!«, rief der Alb schwach und näherte sich. »Ich … Im Nordwesten, beim Grenzposten der Fflecx …« Der Schreck beim Anblick seines Vorgesetzten raubte ihm die Stimme, der Blicke richtete sich auf die Blutlache, die sich zu dessen Füßen gebildet hatte. Erst jetzt durchschaute er die Falle.


  Der verletzte Alb ächzte. »Lauf…!«, seufzte er qualvoll. » Warne Dsôn vor ihnen! Wenn es dir nicht gelingt…«


  Lrashàc fand, dass es an der Zeit war, den siebten Späher zu fangen.


  Lebendig.


  Danach würde er den Alb in der Metallrüstung auffressen. Das Blut roch einfach zu gut.


  Er trat um den Stein herum, seine Augen leuchteten grell auf.


  Der Gegner wollte sich umdrehen und dabei zur Seite hechten, doch damit hatte Lrashàc natürlich gerechnet. Er versetzte ihm einen Hieb mit der Faust in den ungeschützten Rücken, der den Alb bäuchlings auf den Felsen schleuderte. Bewusstlos sackte er zusammen und wurde von dem Acïjn Rhârk sofort gefesselt.


  Dann begab sich Lrashàc vor den aufrecht verankerten Alb, sog den Geruch tief ein und zog seinen eigenen Helm ab, damit er besser zubeißen konnte.


  Die zahnbewehrten, kräftigen Kiefer schob sich auseinander, seine lange Zunge leckte über das verschwitzte Gesicht des stöhnenden Schwarzauges und nahmen das Aroma auf.


  Der Alb schrie gellend in Furcht und endete mit einem unverständlichen Gurgeln, als ihm Lrashàc das Antlitz einfach wegbiss. Er hatte sich nicht länger beherrschen können. Die Gier, seine Natur und der Hunger waren eine fatale Mischung.
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  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), einstiges Reich der Fflecx, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Sommer


  Lrashàc sah neugierig dabei zu, wie sich die winzigen Raupen durch die offenen Stellen im Antlitz des schlafenden Albs mit den zerschrammten Zügen bohrten. »Das wirkt«, brummte er leise. Um ihn herum standen Rîm, Linschibog, Mrotòn und Ru’Osai Hôkdra, die keinen Ton von sich gaben.


  Perfiderweise schlossen sich die Stellen wieder, an denen die Parasiten eingedrungen waren. Nichts wies auf den Befall hin. Es gab keinerlei Zeichen, um einen Gesunden von einem Erkrankten zu unterscheiden, bis es zu spät war.


  In dem Unterstand, den sie im Dorf errichtet hatten, blieb es still. Jeder hing seinen Überlegungen nach, die mit den Raupen und dem bevorstehenden Kriegszug zu tun hatten.


  Von draußen erklangen die Axtklingen, die unaufhörlich in Bäume getrieben wurden. Die Rodungen schritten voran, der Bau der Katapulte machte Fortschritte. Lrashàc fand, dass Hôkdra ein sehr guter Stratege war, der nichts dem Zufall überlassen würde. Die Destillen waren dank des Fflecx zusammengebaut und brauten unaufhörlich.


  Der Alb auf dem Tisch vor ihnen war ohne Bewusstsein, sie hatten ihn kaltgestellt, damit er sich nicht zu heftig zur Wehr setzte. Sie erkoren absichtlich den verletzten Gefangenen für den Versuch aus; den zweiten brauchten sie für die Umsetzung des Plans – sofern die Parasiten hielten, was sie versprachen.


  Mrotòn sah zum Fflecx. »Wie lange benötigen sie, um sich zu vermehren?«


  Rîm übersetzte, Linschibog redete haspelnd und verängstigt. »Kann er nicht sagen«, übersetzte sie sogleich die Antwort. »Sie breiten sich im Leib aus, bis sie in die Gedärme gelangen. Dort ist es am Wärmsten und Angenehmsten für sie. Danach muss einige Zeit vergehen.«


  »Dann werden wir das Schwarzauge fesseln und beobachten.« Ru’Osai Hôkdra nickte in die Runde. »Doch ich habe die sichere Hoffnung, dass wir die Niedertracht zum Einsatz bringen können. Nicht nur mittels dieser Würmer. Die Ausbeute aus den Zeichnungen, die wir fanden, verrieten manches Geheimnis über das Reich der Albae.« Er lachte. »Wer hätte gedacht, dass ihre eigene Kunst sie ans Messer liefert?«


  Lrashàc stimmte in das allgemeine Gelächter ein. Mrotòn fiel es etwas schwerer, er trauerte dem Umstand offenkundig weiterhin nach, nicht Führer des Angriffs zu sein.


  Lrashàc hatte den Geschmack des zuletzt am Pass verzehrten Albs noch auf der Zunge und am Gaumen. Bald konnte er sich vollstopfen, satt essen, sich im Überfluss daran laben und dabei der Stadt der verhassten Feinde bei ihrem Untergang zusehen!


  Und heimlich fragte er sich, ob er mit dem Tod des letzten Schwarzauges Kân Thalay empfinden würde.


  Lrashàc hoffte insgeheim, dass es nicht so kam.
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  GLOSSAR


  Zeitrechnung der Albae


  Ein Teil der Unendlichkeit entspricht zehn Sonnenzyklen


  Ein Moment einem Tag


  Ein Splitter einer Stunde


  Eigenbezeichnung: Acïjn Rhârk


  Beinamen: Völkerverzehrer, Brudervertilger, Ausmerzer.


  albische Bezeichnung: Dorón Ashont – Wandelnde Türme


  Nro’tai: die erste Welle in einem großen Kriegszug


  Ji’Osai: Anführer einer Hundertschaft


  Ru’Osai: Anführer eines Heeres


  Srai G’dàmá: die Heilige Kaisermutter, Befehlshaberin des Volkes


  Daajerhůn: die besonders großen Exemplare der Acïjn Rhârk; vereinzelt weisen sie Flügel auf, solche Daajerhůn müssen jedoch sehr alt werden, um zur vollkommenen Schwingenentfaltung heranzureifen. Sie reisen im Auftrag der Heiligen Kaisermutter in die Fremde, um Scheusale zu jagen.


  Kân Thalay: der Zustand des vollkommenen inneren Friedens, sobald zwischen den Scheusalen Gleichgewicht hergestellt ist.


  Acïjn Rhârk leben in einer stockähnlichen Umgebung und tragen als zweiten Namen den ihrer Brutkammer.


  Das Bindewort zwischen erstem und zweitem Wort ist die Ordnungszahl und zeigt an, aus welcher Brut sie entstammen; bekannt sind die Brutkammern Draigònt, Cratai, Kalan, Qelt und Watarh.
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